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Liebe Gemeinde, 

ich werde so schnell die leuchtenden Augen nicht vergessen, mit denen mich 

eine junge Frau vor wenigen Tagen angeschaut hat. Sie lernt gerade deutsch, 

weil sie wegen ihrer Einstellung zum Leben fliehen musste. Ihre Lebenshaltung 

lässt sich so beschreiben:  

Ich bin weder Christ noch Jude noch Muslim, 

Ich bin weder vom Osten noch vom Westen, 

Ich bin weder Leib noch Seele. 

Ich habe herausgefunden, dass diese Welt eins ist. 

Meine Religion ist die Liebe zu allem Leben 

und die Liebe zur Quelle der Liebe, zu Gott.  

Nun ist sie in Schorndorf gelandet und lernt Tag und Nacht diese verflixt 

schwere Sprache deutsch, um irgendwann einmal studieren zu können. Ich 

erzähle: bei uns gibt es ein Fest, da feiern wir, dass alle Menschen sich 

verstehen, über alle Sprachbarrieren hinweg, über alles Trennende hinweg, das 

so oft zwischen uns steht. Da weht ein Geist vom Himmel und bringt uns alle 

zusammen. Ungläubig staunend schaut sie mich an. So ein Fest gibt es? Ich 

wusste gar nichts davon! 

Dazugehören, zu einer großen Gemeinschaft – vielleicht bekommen wir heute 

wieder eine Ahnung davon, wie schön das sein kann. Wir alle kennen uns nicht. 

Die vielstimmige Harmonie der Bach‘schen Klänge haben uns miteinander 

verbunden – und mit ihnen die Worte, die so sehr den Nerv unserer Zeit 

berühren: Der Geist hilft unserer Schwachheit auf. Es wird gar nicht in Frage 

gestellt, ob wir wirklich gerade schwach sind oder eigentlich ganz fit und stark. 

Es ist so offensichtlich. In der Tat: ein Blick auf unser Leben genügt. Die Frage 

ist vielmehr die: was hilft unserer Schwachheit auf?  

Der Krieg in der Ukraine - über 100 Tage geht er nun schon – er macht etwas 

mit uns. Man mag sich das Leid der Verletzten, der Geflüchteten, der um ihre 

Liebsten Trauernden gar nicht vorstellen. Der gewaltsame Konflikt weitet sich 

aus zu einem Weizenkrieg.  Millionen Menschen im globalen Süden stehen 

direkt vor einer Hungersnot. Was hilft unserer Schwachheit auf? Dazu die 



Folgen der Pandemie, deren Härte weltweit so ungleich verteilt sind. Mit 

unserer Partnergemeinde in Kitale in Kenia sind wir in Kontakt. Viele haben 

ihrem Job verloren und damit ihre einzige Einnahmequelle. Nun hangeln sie 

sich von Tag zu Tag.  Die Kinder können nicht mehr in die Schule, weil ihr 

Schulgeld nicht mehr bezahlt werden kann. Ernteausfälle durch den 

Klimawandel kommen hinzu. Wer hilft unserer Schwachheit auf? Not trifft 

Menschen nicht nur in anderen Ländern, sondern auch Menschen mitten unter 

uns. mitten unter uns. Auch bei uns kämpft sich mancher mühsam durchs 

Leben.  Ein Mann stand in dieser Woche vor meiner Haustür, sichtlich um seine 

Würde ringend und sehr bescheiden um etwas Unterstützung in seiner 

Notsituation bittend. Da ist niemand, der mir hilft, sagt er knapp. So viele 

Kleider, keine Menschen drin.  

Gottes Geist weht zwischen uns 

Aber auch das geschieht: Kinder werden geboren. Menschen müssen sich vom 

Leben verabschieden. Aber das Füreinander-Dasein, wie das geschieht, ist mit 

Händen zu greifen. Die Bäume stehen in vollem Laub. Alles blüht und grünt. Wir 

können nicht anders als festzustellen:  Es weht Gottes Geist zwischen uns. Sein 

Kennzeichen ist: Leben. Gerechtigkeit. Liebe. Freiheit. Geduld. Güte.  

Sein Name: Wind, Atem, Feuer. Geistkraft, Lebenskraft. Man kann sie nicht 

kaufen, diese Lebenskraft, diesen belebenden Geist. Aber man kann sich ihm 

öffnen. Es ist wie ein Geschenk, das uns umweht, an dem wir teilhaben dürfen, 

mit jedem Atemzug.  

Paulus schrieb an die Römer: Diejenigen, die sich durch die menschliche 

Begrenztheit bestimmen lassen, bleiben in ihren Vorstellungen begrenzt. Jene 

aber, die sich an dieser Geistkraft orientieren, gewinnen Einsicht in das Wirken 

der Geistkraft. Wir haben nicht einmal mehr die Kraft oder das Vermögen, so 

zu beten wie es nötig wäre. Aber auch in dieser Ohnmacht steht Gottes Geist 

uns bei und wirkt alles zum Guten für die, die Gott lieben.  

Hesekiel fragt sich, wenn er auf seine Zeitgenossen blickt: wer haucht diese 

Erschlagenen an, dass sie wieder lebendig werden?  

Und Jeremia, ebenfalls in düsterer Zeit lebend, hört Gott sprechen: Ich will 

euch ein neues Herz schenken und ich lege einen neuen Geist in euch. In der 

Zeit, in der er lebte, hießen die zerstörten Städte nicht Butscha und Grosny und 

Aleppo. Es war seine Heimatstadt Jerusalem. Schreckensstarr, hilflos und 

sprachlos saßen die Vertriebenen an den Flüssen Babylons und weinten und 

hörten dann dieses Wort: Gott spricht: Ich schenke euch ein neues Herz und 



lege einen neuen Geist in euch. Ich will euch ein neues Herz geben und euer 

Innerstes mit Geistkraft erfüllen.  

Was hilft uns, wenn wir vor Trümmern stehen, vielleicht sogar vor den 

Trümmern unseres Lebens, wenn wir das Gefühlt haben, es zerbröselt alles? 

Was, wenn wir merken, dass unsere Denkmuster nicht mehr stimmen, dass es 

überhaupt mit unserem Lebensstil so nicht weitergehen kann? In unserer 

jüdisch-christlichen Erzählgemeinschaft geben wir tatsächlich einander diese 

Worte weiter:  Was neu werden muss ist unser Herz. Unsere Lebensmitte, zu 

der alles gehört: Denken, Urteilen, Planen, Wollen, Fragen. Damit sind nicht 

kitschige Herzbildchen gemeint, die wir einander weiterschenken, die 

Aufforderung, positiv zu denken. Das reicht bei weitem nicht aus. Es ist viel 

mehr: Wir, die Schreckensstarren, sollen neu belebt werden. Wie ist das 

möglich? 

Ich habe manchmal den Eindruck, wir vergessen viel zu oft: unser Leben, alles 

Leben ist kein Endprodukt, sondern ein ständiges Werden. Das gilt für jeden 

Einzelnen. Ich kann eigentlich gar nicht sagen: Ich bin. Ich müsste eigentlich 

sagen: Ich werde. Denn in jedem Augenblick geschieht ja etwas Neues, kann ich 

das, was ich bin und habe, verlieren, kann sich etwas Neues ereignen.  

Leben ist nicht ein Sein, sondern ein Werden 

Auch die Welt, in der wir leben: sie ist nicht, so wie sie ist, sie wird. Sie ist nicht 

so statisch, wie wir es uns manchmal vorstellen, dass man den Eindruck hat: so 

wird es immer sein. So tief durchzogen von Ungerechtigkeit an allen Ecken und 

Enden.  Wahr ist:  Alles kann werden, in jedem Augenblick.  

Die Zukunft: sie liegt nicht vor uns und wir stehen bang da und fragen, was sie 

uns bringen mag. Sie ist am Werden. Sie entsteht in jedem Augenblick durch 

die Schritte, die wir gehen, durch das, was wir heute tun. Alles, was wir tun, 

wirkt sich aus. Wir sind daran beteiligt. Was wird, ist gestaltbar. Die 

lebenschaffende Kraft Gottes verbindet sich mit uns, ist bis heute am Werk, 

ruft, lockt, durchströmt alles, macht Totes lebendig.  

Auch mit unserem Glauben ist das übrigens so. Von Luther stammt dieser 

Gedanke. „Christsein ist kein sein, sondern ein Werden. Es ist kein Frommsein, 

sondern ein fromm werden. Nicht Wissen, sondern Übung. Ich bins nicht, ich 

werde aber.“ Was für ein wahrer Gedanke. Das, was mich trägt, was ich hoffe, 

was ich glaube, muss ja immer wieder neu in mir lebendig werden, in jeder 

neuen Welle der Ohnmacht oder der Angst oder der Empörung über neues 

Unrecht.  



Die Natur macht es uns gerade vor: alles, was Kontakt hat mit den 

Lebenskräften, wächst, ist am Werden. Was wir brauchen für dieses Werden ist 

in der Natur und bei uns Menschen gleich. Wir brauchen einen Platz zum 

Leben. Sonne, Wärme, Wohlwollen, Liebe. Wir werden vertrocknen, wenn uns 

Wasser fehlt, der Zugang zu frischen Quellen. Und wir werden ersticken, wenn 

etwas neben uns wild wuchert und ihm niemand Einhalt gebietet: Habgier, 

Neid, Egoismen.  

Der Geist hilft unserer Schwachheit auf. Ich möchte es mit einer Geschichte 

verdeutlichen. Sie kennen vermutlich alle die Phantasiefigur Pippi Langstrumpf. 

Stellen wir sie uns alle kurz vor: Pippilotta Viktualia Rollgardina Pfefferminz 

Efraimstochter Langstrumpf, mit ihrer unbändigen Phantasie und Lebenskraft. 

Und sie kennen Thomas und Annika. Sie haben nicht so viel Mut. Sie trauen sich 

nicht so viel. Sie machen lieber nur das, was sie können, was man ihnen 

beigebracht hat. Das, was sich gehört, was andere ihnen zubilligen. Aber sie 

lassen sich anstecken von ihrer Freundin Pippi, tun Dinge, die sie vorher nie 

getan hätten, wachsen über sich hinaus.  

Ich wünschte mir, wir hätten mehr davon: Menschen, die sich anstecken lassen. 

Anstecken lassen von dem kraftvollen Geist, den sie in anderen Menschen 

spüren. Menschen, die wieder damit beginnen zu tun, was sie denken.  

Menschen, die sich voll Phantasie und Liebe auf neue Wege wagen. Denn der 

Geist hilft unserer Schwachheit auf. Lassen sie uns die Kraft in Anspruch 

nehmen, die uns umweht und über uns hinausgeht. Die uns wieder 

zusammenführt aus all den Nischen, in die wie uns zurückgezogen haben. 

Lassen wir uns überraschen, wie Gott sich zwischen uns ereignet. Werden wir 

wieder zu Menschen, die beten lernen: Komm, Heiliger Geist, in all unsere 

eigenen Lebenslügen, in all das Komplizierte, in all das, was erstarrt ist in uns, 

und mach diese Welt zu deiner Wohnung.  

Amen. 
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